Brief des Präsidenten
Die »unnütze Verschwendung« der Liebe
Liebe Brüder und Freunde,
viele erinnern sich daran, wie auch in unserem Institut über lange Zeit diskutiert wurde und in einem gewissen Maß noch diskutiert wird, wie die Berufung zum Priestertum und die Berufung zur vita consacrata zusammenhängt, ob und in welchem Maß zweitere als eine wirkliche Berufung zu verstehen ist, und schließlich was sie der ersteren hinzufügen würde.
Ich glaube, dass diese Diskussionen eine Einstellung zum Priestertum durchscheinen lassen, die es als ein Privileg verstehen, durch das man an die Spitze einer hypothetischen Pyramide gelangt, wobei alles andere minderwertig ist. Trotz des wiedererlangten Bewusstseins, dass die Taufe die Neuschöpfung des Menschen bewirkt, das Leben aus dem Geist schenkt und alles andere aus dieser grundlegenden Gnade sich entwickelt und zu ihrer Ausfaltung dient, hat man leider den Eindruck, dass diese Einstellung nicht ganz verschwunden ist. Genau deshalb bleibt jede Diskussion unfruchtbar und wenig überzeugend.
Ausgehend von dem Traktat über die Gnadenökonomie hätten wir keine Schwierigkeiten anzuerkennen, dass die vita consacrata genauso wie das Priestertum eine Gnadengabe darstellen, die aus der absoluten Freiheit Gottes und seiner unverdienten Liebe entspringt. Das macht die Frage, warum sie manchen gegeben wird, anderen nicht, völlig überflüssig und unterstreicht die Überzeugung, dass es sich hier um eine wirkliche Berufung handelt.
Es ist eine besondere Gnadengabe, nicht im Sinn, dass sie exklusiv Zugang zu christlichen Erfahrungen vermittelt, sondern im Sinn, dass sie die hohe Qualität des Lebens nach dem Evangelium fördert, nicht im Einzelnen sondern in der Kirche.  Es ist eine Gabe für einige (die sich wie alle Gaben nur dann entfaltet, wenn sie angenommen wird), die aber das Ziel hat, dass das Leben nach dem Evangelium von allen angenommen wird. Darin gründet die missionarische Ausrichtung der Gnadengabe, die dem Gottesreich dienen soll. Das erklärt auch, warum sie von den Autoritäten der Kirche geprüft und angenommen werden muss.
Historisch hat die Gnadengabe der vita consacrata ihre Sendung in zwei Richtungen ausgefaltet, auch wenn sie viele verschiedene Ausdrucksweisen entwickelt hat: Die eschatologische Richtung, als Ankündigung und Vorspiel des zukünftigen Lebens und die inkarnatorische Richtung, als Ferment des Gottesreiches in dieser Welt. Es handelt sich also um die doppelte Polarität des Heiles in die Christus die Menschheitsgeschichte geführt hat: Das schon und noch nicht. Was uns als Säkularinstitut betrifft, ist der Sinn unseres Charismas das Geheimnis des Gottesreiches in diese Welt und in dieser Zeit darzustellen, zu bezeugen und seine verwandelnde Kraft zu fördern. Als Priester sind wir berufen, all dies in dem Teil der Welt und Zeit zu tun, in der wir leben: das ist unsere Ortskirche, die im Presbyterium beginnt und alle Orte umfasst, in der die Ortskirche lebt.
Die Gnadengabe der vita consacrata macht uns freilich nicht »vollkommener« als andere, sondern sie stellt uns in eine größere Verantwortung, die Kraft der Vollkommenheit in unseren Presbyterien und unseren Kirchen darzustellen und zu fördern, also das (nicht nur ideale und intentionale sondern auch konkret sichtbare) Verlangen nach der vollkommenen Gleichförmigkeit mit Christus und dem Leben nach dem Evangelium.
Wenn wir eine utilitaristische Sicht unserer Berufung (Wozu nützt das?) überwinden, können wir zu einem tieferen Selbstverständnis gelangen: Was wir berufen sind zu sein zeigt sich in dem sehr schönen biblischen Bild der Maria von Betanien (Joh 12,1-11), die zur Überraschung der Anwesenden und ohne Wissen von Judas Nardenöl im Wert von 300 Denaren »verschwendet«, um Jesus die Füße zu salben. Die vita consacrata ist – auch in Bezug zum Presbyterium – eine »unnütze Verschwendung«, die aber die Logik des Liebe Gottes erschließt, die nie eine »abgemessene« Liebe ist, Gott ist kein Erbsenzähler, seine Liebe ist immer maßlos, Ausdruck des uneigennützigen Überflusses.
Wir müssen uns glücklich schätzen, einer solchen Liebe nicht zu entsprechen, weil wir dazu bis zum letzten nie fähig wären. Wir müssen uns glücklich schätzen, dazu berufen zu sein, in die »unnütze Verschwendung«  der Liebe Gottes berufen zu sein und Zeugen zu sein für ihren uneigennützigen Überfluss. Mehr als alle Worten und Taten wird es das sein, was uns das ganze Haus mit dem guten Geruch Christi füllen lässt.
Das wünsche ich euch allen von Herzen
Giuliano
